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Podiumsdiskussion im Theater Ansbach zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf – Nicht selten werden Zurückstufungen in Kauf genommen

VON MARTINA KRAMER

ANSBACH – Frauen und Karriere
– geht das? Dazu äußerten sich vier
Frauen in leitenden Positionen in
einem Podiumsgespräch, das am
Freitag anlässlich des Weltfrauenta-
ges im Theater Ansbach stattgefun-
den hat. Als Moderatorin der Veran-
staltung fungierte die Bezirksrätin
und Fraktionsvorsitzende der Grü-
nen im Bezirkstag, Lisa Renz-Hübner.

Die vier Frauen, die sich zu die-
sem Thema geäußert haben, kom-
men aus den unterschiedlichsten Be-
reichen: Gaby Hofmeier ist die neue
Präsidentin des Landgerichts Ans-
bach, Gudrun Bayer hat die Chef-
redaktion der Fränkischen Landes-
zeitung inne, Dr. Gabriele Hoerschel-
mann leitet das landeskirchliche
Partnerschaftszentum Mission Eine-
Welt, und Professorin Sibylle Gaisser
lehrt an der Hochschule Ansbach.
Die Idee zu dem Gespräch entstand
durch die Ausstellung im Kunsthaus
Reitbahn 3, die Lisa Renz-Hübner mit
kuratiert hat.

Familie und Beruf
werden verkoppelt

Die vier bei dem Podiums-Ge-
spräch versammelten Frauen sind
wohl keine „Rebellinnen“, wie in der
Kunstschau thematisiert, aber doch
respektable Persönlichkeiten. Was
aber unterscheidet Karriere-Frauen
von Karriere-Männern? Die Antwor-
ten auf diese Frage sind vielschichtig
und differieren in wesentlichen Zü-
gen von den Biografien erfolgreicher
Männer. In der Regel verlaufen sie
weniger geradlinig.

Frauen müssen die Bereiche Fa-
milie und Beruf stärker verkoppeln.
Oft unterbricht die „Babypause“ die
Karrieren. Häufig fällt der Wieder-
einstieg schwer, nicht selten nehmen
Frauen Zurückstufungen in Kauf,

arbeiten Teilzeit und sind trotz ho-
her Belastungen mit einem schlech-
ten Gewissen behaftet, den jeweili-
gen Aufgaben nicht gerecht zu wer-
den. Männer tun sich da leichter: Sie
outsourcen gewisse Bereiche, meist
auf dem familiären Feld.

Sehr stark hängt es auch davon ab,
in welchem beruflichen Bereich die
Frauen arbeiten. „Wir haben den
Vorteil, dass wir uns mitunter eine
Stelle teilen können“, sagt Dr. Ga-
briele Hoerschelmann, die zusam-
men mit ihrem Mann Hanns die Mis-
sion EineWelt in Neuendettelsau lei-
tet. „Ich hatte das Glück, dass mein
Arbeitgeber eine Kinderbetreuungs-

Einrichtung geboten hat“, erzählt
FLZ-Chefredakteurin Gudrun Bayer,
die als Journalistin lange Jahre bei
den Nürnberger Nachrichten und der
Nürnberger Zeitung gearbeitet hat.

Weniger günstig sei die Situation
für die Hochschulprofessorin Sibylle
Gaisser und die Landgerichtspräsi-
dentin Gaby Hofmeier gewesen, die
ebenfalls Kinder großgezogen haben.
„Es bedarf schon einiger Unterstüt-
zung von außen“, erklärten die Frau-
en übereinstimmend. Ehemänner,
Familie, Berufskollegen und Chefs
seien wichtige Helfer und Förderer.

Aber vor allem sei es auch nötig,
dass Frauen mit mehr Selbstbe-

wusstsein ihre Positionen behaup-
ten. „Das unterscheidet uns doch
sehr von unseren männlichen Kolle-
gen. Frau stapelt zunächst erst lieber
einmal tief und Mann prescht vor“,
bemerkte Professorin Gaisser, die im
Bereich der Biogenetik lehrt. Wenn
vier Frauen und ein Mann sich an
einem wissenschaftlichen Experi-
ment beteiligten, sei es in der Regel
der einzige Mann in der Gruppe, der
sich zur Ausführung desselben be-
reit erkläre. „Frauen leiden häufiger
unter Selbstzweifeln und trauen sich
zu wenig zu“, bestätigte Hofmeier.

Mehr Flexibilität im Beruf
wünschten sich alle vier Gesprächs-

teilnehmerinnen. Seit sie sich in lei-
tenden Funktionen befänden, nehme
der Anteil der sozialen Arbeit immer
größeren Raum ein. „Man muss sich
um die Anliegen seiner Mitarbeiter
kümmern.“ Mitunter liegt dieser Auf-
gabenanteil bei weit über 50 Prozent
im Verhältnis zur fachlichen Arbeit.
Soziale Kompetenz sei wichtig. „Man
muss gerne mit Menschen zu tun ha-
ben wollen“, war die übereinstim-
mende Meinung. Aber auch Mut, die
Fähigkeit zur Solidarität, Nehmer-
qualitäten, gute Ausbildung, Netz-
werken und ein Quäntchen Glück ge-
hörten zum Erfolg dazu – so das Fa-
zit der Gesprächsrunde.

Starke Frauen am Podium: Im Foyer des Theaters erzählten Gaby Hofmeier, Gudrun Bayer, Dr. Gabriele Hoerschelmann und Professorin Sibylle Gaisser,
wie sie Karriere und Familie unter einen Hut bekommen haben. Moderiert wurde die Veranstaltung von Lisa Renz-Hübner (v. l.). Foto: Martina Kramer
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Vom Besuch des jüdischen Friedhofs und der Synagoge bis zur Begegnung mit einem Rabbiner aus Nürnberg

VON LARA HAUSLEITNER

ANSBACH – Wilde Rosenranken
sprießen neben den Grabsteinen,
Moos und Pilze. Ein natürlich ge-
wachsener Schmuck, keiner von
Menschenhand. Dass die Gräber
nicht mit Blumen oder Lichtern ver-
schönert werden, ist üblich im Ju-
dentum, wie der Historiker Alexan-
der Biernoth gestern bei einer Füh-
rung auf dem jüdischen Friedhof er-
klärte.

Denn ein jüdischer Friedhof sei in
alle Ewigkeit ein Ort allein der To-
ten, die man nach der jüdischen
Glaubensvorstellung in Ruhe lassen
solle, schilderte Biernoth. Die Grä-
ber zu schmücken, das würde allein
den Lebenden dienen.

Der geführte Rundgang auf dem
Friedhof beschloss die erste Woche
im „Jahr der Christlich-Jüdischen
Zusammenarbeit“. Unter diesem
neuen Titel anstelle der bisherigen
Bezeichnung „Woche der Brüderlich-
keit“ sind diverse christlich-jüdische
Veranstaltungen und Kooperationen
zusammengefasst.

Alexander Biernoth erläuterte bei
der Führung die Symbole, Namen
und Inschriften auf den rund 110
verbliebenen Grabsteinen. Mehr als
500 Grabsteine waren es einst, aus
Sandstein und Granit. Die meisten
wurden während der Zeit des Natio-
nalsozialismus zerstört, zu Schotter
für die Bahngleise vermahlen.

Geschändet wurde der Friedhof
schon früher – erstmals 1927, nach-
dem Hitler in Ansbach eine Rede ge-
halten hatte. 1941 unternahm dann
ein Lehrer der Hennenbacher Volks-
schule einen „Schulausflug“ auf den
Friedhof, um dort mit den Sechst-
klässlern Grabsteine umzustoßen
und die Scheiben des Taharahauses,
das für die traditionellen Waschun-
gen der Toten diente, einzuwerfen.

Biernoth zeichnete neben der Ge-
schichte des Friedhofs auch die der
früheren jüdischen Gemeinden in
Ansbach ab dem 14. Jahrhundert
nach. Dann schlug er den Bogen zum
Schicksal der Menschen jüdischen
Glaubens, die in der NS-Zeit in Ans-
bach gewohnt haben. Und er erzählte
von den oft sehr emotionalen Begeg-
nungen mit den Überlebenden und
ihren Angehörigen nach dem Krieg.

„Die Veranstaltungen waren gut
besucht. Wichtige Impulse für den
christlich-jüdischen Dialog, gegen
den Antisemitismus und für eine
friedliche Welt wurden gesetzt“, er-
klärte gestern Pfarrer Dr. Johannes
Wachowski, der Vorsitzende des In-

itiativkreises „Jahr der Christlich-Jü-
dischen Zusammenarbeit“ in Ans-
bach. Der Kreis sei breit aufgestellt
mit zahlreichen Vertretern auch aus
dem kulturellen Leben.

Einer der Höhepunkte des Pro-
gramms sei das Treffen mit Rabbiner
Steven Langnas in der Nürnberger
Kultusgemeinde gewesen. „In einem
gut zweistündigen Gespräch beant-
wortete der Rabbiner mit feiner Ge-
lehrsamkeit und großem Humor die
Fragen der 15 Teilnehmer der Stu-
dienfahrt“, berichtete Wachowski.
Solche „Begegnungen mit dem leben-
digen Judentum“ möchte der Initia-
tivkreis künftig häufiger möglich ma-
chen.

Im Rahmen der Aktion „Tag der of-
fenen Synagoge“ besuchten zwölf
Schulklassen den Synagogen-Kom-
plex in der Rosenbadstraße mit sei-
ner bedeutenden Ausstattung aus
der Barockzeit. Grundschüler waren
ebenso darunter wie Gymnasiasten
und junge Leute von der Maschinen-
bauschule. Am Samstag war die Syn-
agoge dann für alle geöffnet – 33 Be-
sucherinnen und Besucher kamen.

„Der Auftakt ist gelungen“, so Jo-
hannes Wachowskis Fazit. „Wir wol-
len weitere Veranstaltungen im Lau-
fe des Jahres anbieten und dann mit
Chanukka das Jahr der Christlich-
Jüdischen Zusammenarbeit 2024 ab-
schließen.“

Vor dem Taharahaus, einem Haus für traditionelle Leichenwaschungen, auf dem jüdischen Friedhof befand sich
früher ein Brunnen. Der Historiker Alexander Biernoth (rechts) zeigte die Fundamente. Foto: Lara Hausleitner

Autos mit Feuerlöschern
stark eingenebelt

ANSBACH – Am Freitag löste
gegen 19 Uhr die Brandmeldeanlage
in der Tiefgarage des E-Centers in
der Brauhausstraße aus. Die Ein-
satzkräfte von Polizei und Feuer-
wehr sahen sich allerdings nicht
einem Brand gegenüber, sondern mit
extremem durch Löschpulver verur-
sachten Nebel konfrontiert. Unbe-
kannte hatten laut Polizei den Inhalt
von zwei Feuerlöschern auf Fahrzeu-
ge gesprüht, was zur Auslösung des
akustischen Alarms führte. Offen ist,
ob an den Fahrzeugen Schaden ent-
stand. Ein Ermittlungsverfahren we-
gen Missbrauch von Notrufen und
Beeinträchtigung von Unfallverhü-
tungs- und Nothilfemitteln sowie
Sachbeschädigung wurde eingeleitet.

Baum ausgerissen
ANSBACH – Einen Fall von Van-

dalismus meldet die Polizei aus dem
Hofgarten. Bereits am Mittwoch wur-
de aus der Bepflanzung vor der Ter-
rasse der Orangerie ein Baum her-
ausgerissen. Der schon mehrere Jah-
re alte koreanische Duftschneeball
im Wert von mindestens 500 Euro
wurde wenige Meter weiter aufge-
funden. Hinweise nimmt die Polizei
unter 0981/9094121 entgegen.

Handtasche gestohlen
ANSBACH – Am Freitag gegen 17

Uhr wurde aus dem Fahrzeug einer
85-Jährigen die Handtasche samt In-
halt entwendet. Die Geschädigte hat-
te einen platten Reifen und verstän-
digte einen Fachbetrieb, der ihr in
der Rothenburger Straße vor Ort den
Reifen wechselte. Sie ging während
der Reparatur einkaufen. Zuhause
stellte sie fest, dass ihre Handtasche
aus dem Fußraum der Beifahrerseite
entwendet wurde. Während des Rei-
fenwechsels stand das Fenster der
Beifahrerseite offen. Dies nutzte ein
Unbekannter wohl, um die Tasche zu
entwenden. Unter 0981/9094121
sucht die Polizei nach Zeugen.
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